
Hintergrund
Tykwer, Zimmer & Co.

ie ein Herzschlag pulsiert 
die Musik im Hintergrund. Ob Louis Salinger alias 
Clive Owen vor dem Berliner Hauptbahnhof auf sei-
nen Kollegen wartet oder in der Bankzentrale unge-
duldig auf den obersten Chef – immer ist der Puls zu 
hören. Der diesjährige Berlinale-Eröffnungsfilm 
„The International“ arbeitet mit minimaler Unter-
malung, und doch erhöht die Musik die Spannung 
im richtigen Moment.

Tom Tykwer, Regisseur von „The International“, 
weiß um die Wirkung von Melodien im Kino: „Die 
perfekte Filmmusik ist organischer Teil eines Kunst-
werks – integral, nicht additiv. Das wird oft missver-
standen. Musik sollte nicht ‚auf den Bildern’ liegen, 
sondern sich mit ihnen vereinen, sie durchdringen.“

Damit diese Symbiose gelingt, verantwortet 
Tykwer die Musik in den meisten seiner Filme selbst: 
„Ich bin kein ‚Regisseur’ im eigentlichen Sinn. Diese 
Aufgabe allein könnte ich nicht befriedigend ausfül-
len.“ Bild und Musik sind für den Wahl-Berliner zwei 
fast untrennbare Bereiche: „Ich kann mir kaum vor-
stellen, nicht an der Musik beteiligt zu sein. Zu kom-
ponieren ist für mich kreativ gleichwertig zum 
Schreiben, Drehen und Schneiden eines Films.“ 

Bereits als Kind lernte Tykwer Klavierspielen, 
für seinen ersten Kurzfilm hatte der heute 43-Jäh-
rige kaum Geld. Erst recht nicht, um sich einen 

TEXT: Angela pietzsch
Fotos: Jim Rakete, 
thomas schlömann

Ganz 
grosses 
Kino
Manchmal beachtet man sie gar nicht – und doch macht 
sie einen Film erst zu dem, was er ist: die Musik. Doch wie 
entsteht sie? wie wird man Filmkomponist und welche chancen 
hat man in dieser branche? Deutsche Komponisten Antworten.

W
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Komponisten zu leisten. „Außerdem hatte ich eine 
sehr klare Idee der Musik, ich habe manche Passa-
gen sogar ins Drehbuch geschrieben. Also habe ich 
mich hingesetzt und die Musik selbst arrangiert.“ 

Heute unterstützen Reinhold Heil und Johnny 
Klimek den gebürtigen Wuppertaler beim Kompo-
nieren. Zu dritt sind sie „Pale3“ und haben außer der 
Musik zu Tom Tykwers Filmen „Winterschläfer“, 
„Lola rennt“, „Der Krieger und die Kaiserin“, „Das 
Parfüm“ und „The International“ bereits 2003 den 
Track „In Your Head“ zum letzten Teil der Matrix-Tri-
logie, „The Matrix: Revolutions“, beigetragen. 

Die drei fanden sich, als Tykwer 1996 in Klimeks 
Studio die Musik zu „Winterschläfer“ produzierte. 
Der Techno-affine Australier brachte Heil ins Team, 
den er aus der Nina Hagen Band kannte. Das Erfolg-
trio war komplett – und revolutionierte bereits mit 
seinem zweiten Projekt die Filmmusik. „Einen Score 
wie den zu ‚Lola rennt’ hatte es bis dahin nicht gege-
ben: Es war die erste Techno-Filmusik überhaupt, 
das war bahnbrechend“, sagt Klimek heute. „Dieser 
Film öffnete uns die Türen nach Hollywood.“

Inzwischen leben Heil und Klimek in Kalifor-
nien, der Zusammenarbeit tut dies keinen Abbruch. 
„Wir treffen uns vor Drehbeginn, um zwei bis drei 
Wochen lang in intensiven Sessions rohe Entwürfe 
zu komponieren“, sagt Heil. Die Ideen „entstehen 
oft in der Stille, wenn ich an einer Szene arbeite“, er-
gänzt Tykwer. Er schreibt die Klänge auf, singt sie in 
Diktiergerät oder Handy, was skurrile Folgen hat: 
„Reinhold, Johnny und ich haben schon öfters vor 
meiner Mailbox gesessen und versucht, das hilflose 
Gekrächze meiner Stimme zu analysieren.“ 
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The Inter- 
national
„The Pulse“ heißt eines 
der Hauptthemen beim 
Soundtrack von „The 
International“, dem 
aktuellen Film von Tom 
Tykwer

kreativität
Tom Tykwer sieht sich 
nicht als Regisseur im 
eigentlichen Sinn. 
Für ihn gehören 
Komponieren, 
Schreiben, Drehen und 
Schneiden zusammen.
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Duisburger ging bei dem Oscar-Gewinner mit Fil-
men wie „Batman Begins“ und „Fluch der Karibik“ 
in die Lehre und hat sich heute in dessen Studio ein-
gemietet. Inzwischen hat er mit eigenen Großpro-
jekten Erfolg: Für die Musik zu „Iron Man“ gab es 
eine Grammy-Nominierung. 

Der 35-Jährige wollte nach dem Studium am 
Berklee College of Music in Boston eigentlich „mit 
meiner Band einen Plattenvertrag haben“. Doch es 
kam anders: Der Besitzer seines liebsten Gitarrenge-
schäfts in Köln vermittelte den Kontakt zu Zimmer: 
„Durch ihn konnte ich in den USA Fuß fassen und 
für etablierte Komponisten als Arrangeur arbeiten.“

Obwohl Djawadi nur ein paar Meter von Zim-
mer entfernt arbeitet, hat er seinen eigenen Stil ge-
funden. „Ich habe allerdings seine Arbeitsweise 
übernommen“, sagt Djawadi, „wie Hans Filme an-
geht, ist klasse. Auch ich versuche, mich noch vor 
Drehbeginn intensiv mit dem Regisseur zu bespre-
chen.“ Das Gespräch lässt erst einmal sacken, bevor 
er sich ans Klavier setzt und entscheidet, welcher 
Stil passt, welche Instrumente. 

Um neue Aufträge zu bekommen, hat sich Dja-
wadi ein Netzwerk aufgebaut. „Am schönsten ist es 
aber, wenn ein Regisseur einen Film mit meiner Mu-
sik gesehen hat und mich anfragt.“ Außerdem hat 
der Komponist einen Agenten, der nach passenden 
Projekten fahndet. „Aber egal, wie weit man in der 
Karriereleiter nach oben steigt – leichter wird es 
nicht. Auf einmal konkurriert man mit den ganz 
Großen des Geschäfts.“

Zu diesen gehört in Deutschland Klaus Dol-
dinger, aus dessen Feder unter anderem die  
Titel-Melodien vom „Tatort“, von „Das Boot“ und 
von „Die unendliche Geschichte“ stammen. „Die 
Möglichkeit, zu dramatischen Inhalten zu kompo-
nieren, war eine sehr willkommene und produktive 
Erweiterung meines Erfahrungsschatzes“, sagt der 
72-Jährige. Der Jazzer mit der klassischen Ausbil-
dung kam „über einen Umweg“ zu bewegten Bil-
dern, später ergab ein Auftrag den nächsten. 

Die Talente der drei ergänzen sich, sagt Tykwer: 
„Wir sind ein optimales Team mit ökonomischer 
Aufgabenverteilung und ohne Egoprobleme: Jeder 
weiß, dass er für das gelungene Ganze unverzicht-
bar ist.“ Als Basis für die experimentellen Sessions 
dienen die Visionen vom Drehbuch, den Schauplät-
zen, den Schauspielern und ihren Charakteren. So 
tastet sich Tykwer an die Stimmung des Films heran: 
„Das heißt, die Musik beeinflusst tatsächlich die 
Bildgestaltung, und nicht umgekehrt.“ 

Während sich der Regisseur dann um seinen 
Film kümmert, verfeinern Heil und Klimek die Mu-
sik. Sind die ersten Takes im Schnitt, werden sie mit 

„Ich spreche mit dem Kameramann über Far-
ben und Einstellungen und mit den Schauspielern 
darüber, wie sie sich selbst sehen“, sagt der 51-Jäh-
rige. „Dabei möchte ich immer Neues erfinden und 
denke nie über Stilrichtungen nach.“ 

Für „The Dark Knight“ startete Zimmer drei 
Monate vor Drehbeginn mit dem Thema für den Jo-
ker. Das Ergebnis war eine Oscar-Nominierung – 
und die Disqualifizierung. Der gebürtige Frankfurter 
hatte drei Kollegen als Mitkomponisten angegeben, 
damit sie ebenfalls von den Tantiemen profitieren 
sollten. Damit hatte er gegen die Regeln der Acade-
my verstoßen. Zimmer erklärt sein Verhalten: „Die 
Tantiemen machen den größten Anteil unseres Ho-
norars aus: Wir bekommen 1,3 Prozent der Box-Of-
fice-Einnahmen. Davon sollen auch unsere Mitar-
beiter etwas bekommen.“ 

Die Gebühren für die Nutzungsrechte sammelt 
in den USA die Verwertungsgesellschaft ASCAP für 

„Die Musik beeinflusst 
die Bildgestaltung, 

und nicht umgekehrt“

Hintergrund
Tykwer, Zimmer & Co.

Zimmer ein, für den Rest der Welt ist die GEMA zu-
ständig. „Da macht es keinen Unterschied, ob wir 
für eine internationale, amerikanische oder deut-
sche Produktion arbeiten“, sagt der US-Komponist. 
„Ich bin hauptsächlich GEMA-Mitglied, weil sie er-
freulich aggressiv für unsere Rechte kämpft.“ 

An seinen riesigen Projekten – am 13. Mai 
kommt Dan Browns Roman „Illuminati“ ins Kino –  
arbeitet der Oscar-Gewinner nicht alleine: In seinem 
Studio in Los Angeles gibt es zwölf Komponisten, 
insgesamt greifen sich 70 Mitarbeiter unter die 
Arme, tauschen Ideen aus. Diese Arbeitsweise klingt 
amerikanisch, doch Zimmer sagt: „Mein System ist 
europäischer, als viele denken.“ Denn bei ihm arbei-
ten Assistenten, die sich die Tricks des Meisters ab-
schauen. Zimmer selbst begann genau so: beim bri-
tischen Komponisten Stanley Myers. Das ist 
praxisnah: Zwar gäbe es in den USA Filmmusik-Stu-
diengänge, doch die „Idee einer dreijährigen Ausbil-
dung wie in Deutschland gibt es in den USA nicht“. 

Wählt man die Telefonnummer von Zimmer, 
landet man deshalb auch bei Ramin Djawadi. Der 
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der eigenen Musik unterlegt. In der Branche ist das 
unüblich: Oft nutzen Cutter so genannte Temp 
Tracks, bereits bestehende Musik, um Szenen musi-
kalisch zu untermalen. „Cutter und Regisseur ge-
wöhnen sich schnell an die Temp Tracks. Kommen 
die Komponisten erst zu diesem Zeitpunkt ins Spiel, 
imitieren sie gerne und schrammen knapp an einer 
Urheberrechtsklage vorbei. Deswegen fehlen der 
Filmmusikindustrie oft innovative Ideen“, sagt Heil.

Dieses leidige Thema kennt auch Hans Zimmer, 
der 1995 für „König der Löwen“ einen Oscar gewann. 
„Es wird viel geklaut“, sagt der bekannteste deutsche 
Filmkomponist in Hollywood. „Ist zum Beispiel ein 
ganzer Film schon mit meiner Musik von ‚The Dark 
Knight’ unterlegt, wollen die Regisseure eine neue 
Idee von mir.“ Den Bildern mit neuer Musik eine 
ganze neue Sprache zu verleihen, wird dann schwie-
rig. Deshalb beginnt auch Zimmer mit seiner Arbeit 
am liebsten lange vor Drehbeginn. 

hollywood  1 Ein optimales Team: Reinhold Heil, Tom Tykwer, Johnny Klimek (v.l.) sind „Pale 3“   2 Tom Tykwer  
gewohnt engagiert und leidenschaftlich: Musik ist für ihn integraler Bestandteil seiner Filme   3 Hans Zimmer (r.)  
arbeitete bei der Musik zu „Madagascar 2“ auch mit will.i.am von den „Black Eyed Peas“ zusammen

trittsicher
Ramin Djawadi ist auf dem 
besten Weg, in die Fußstapfen 
von Hans Zimmer zu treten, 
entwickelt aber seinen 
eigenen Stil

Illuminati
Nach „Sakrileg“ 
verantwortet Hans 
Zimmer auch die 
Musik für „Illuminati“
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“

The Unborn
Horror verlangt nach 
anderer Musik wie 
Action: Ramin Djawadi 
komponierte die Musik 
zu „The Unborn“.
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Legende Klaus Doldinger komponierte die 
Titelmusik zum „Tatort“

1

2 3

Lola Rennt
Der Techno-lastige 
Soundtrack von „Lola 
rennt“ revolutionierte 
1998 die Welt der 
Filmmusik. 



Ich will Emotionen wecken. Ich 
möchte, dass die Leute Freude haben, 
wenn sie meine Songs hören, und dass 
dazu getanzt wird. Und man ist stolz, wenn 
man’s im Radio hört ...

... oder beim Eurovision Song Con-
test. Ihre Meinung: Ist der jetzt besser als 
früher?

Ich glaube, es ist schwieriger gewor-
den, zum Zug zu kommen. Früher haben 
die Plattenfirmen bestimmt, was lief. Jetzt 
gibt es eine Jury – und Qualität zählt mehr.

Was bedeutet Qualität für Sie?
Qualität ist, was Erfolg hat. Beim 

Grand Prix heißt das: Dass man einen Song 
auswählt, der überhaupt eine Chance hat –  
weil er ein breites Publikum anspricht. Ich 
glaube, Miss Kiss Kiss Bang ist so ein Song.

Warum? Was zeichnet einen ESC- 
Gewinnertitel aus?

Internationalität. Unser Song ist in Eng-
lisch, er hat die „große Showtreppe“ mit der 
Steppeinlage, er hat den Mitsing-Effekt. Eben 
alles, was ein erfolgreicher Popsong 
braucht.

Wie bewerten Sie einen 
Guildo Horn oder einen  
Stefan Raab?

Ich fand die äußerst inter-
essant, auch wenn es nicht zu 
Platz eins gereicht hat. Stefan 
Raab hat was ganz Tolles beim 
Grand Prix eingeführt: das  
Augenzwinkern, die Portion  
Humor – gerade auch mit sei-
nem Glitzerjackett. Guildo ge-
nauso: Wie der über die Bühne 
gestürmt ist!

Und wie wichtig ist der Text?
Die Erfahrung zeigt, dass 

beim Grand Prix nicht der Leo-
nard-Cohen-Anspruch gefragt 
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iss Kiss Kiss Bang, Ihr Bei-
trag für Moskau, ist ein Swing-Titel. Das 
Swing-Revival begann etwa in den 90ern. 
Wie lange geben Sie diesem Trend noch?

Ewig. Diese Musik gibt es ja auch seit 
Ewigkeiten. Warum soll so was aufhören? 
Für mich ist Swing auch Popmusik. Und 
Pop-musik stirbt nicht.

2007 swingte sich Roger Cicero nur auf 
Platz 19. Was werden Sie besser machen?

Unfaire Frage. Roger Cicero ist ein fa-
belhafter Künstler. Swing mit deutschen 
Texten war revolutionär. Der Vergleich ist 
schon deshalb nicht legitim, weil ich ja mit 
einem englischen Titel ins Rennen gehe.

Was macht Ihrer Meinung nach einen 
guten Swing-Titel aus?

Er muss Pop-Appeal haben, man muss 
ihn mitsingen können und – ganz wichtig –  
die Stimmfarbe muss wiedererkennbar sein.

Die kommt jetzt von Oscar Loya – ein 
Name, der nur Insidern bekannt war.  
Wieso gerade er?

Der Song war komponiert und ich hat-
te eine Vorstellung von dem passenden 
Künstler: ein Amerikaner, der lange auf al-
len Bühnen der Welt gespielt hat – und der 
steppen kann. Da kam Oscar – Volltreffer!

Wie arbeiten Sie beide künstlerisch 
zusammen?

Na, das sagt doch schon unser Name: 
Oscar singt, ich schreibe und swinge.

Von Techno über Dancefloor zum 
Swing – was zeichnet Sie musikalisch aus?

(lacht) Eigentlich bin ich ein ganz 
schlechtes Vorbild! In Deutschland ist man 
ja dann am erfolgreichsten, wenn man im-
mer das Gleiche macht. Ich mag aber Din-
ge, die völlig artfremd sind. Ich bin gern 
unberechenbar!

Woher nehmen Sie die Inspiration 
dafür?

Immer Augen und Ohren offenhalten. 
Bei uns lag mal das Buch rum: „Was Frauen 
an Männern mögen“. Darin kommentie-
ren Frauen ständig den „tollen Po“ von 
Männern. Raten Sie mal, welchen Titel ich 
daraus gemacht habe ...

Sie meinen offenbar den „schönsten 
Arsch der Welt“. Welchen Anspruch ver-
folgen Sie mit Ihren Songs?

TEXT: Markus Lipp
Foto: DDPM

Küsschen,
	 Küsschen!

ist. Unterhaltsam muss es sein.
Wie wünschen Sie sich den ESC der 

Zukunft?
Mir wäre es ja am liebsten, wenn das 

Publikum entscheidet. Schön wär’s, wenn 
der Grand Prix nächstes Jahr in Deutsch-
land stattfindet – und Hape Kerkeling  
moderiert.

Bevor es so weit ist – freuen Sie sich 
schon auf Moskau?

Und wie! Russland nimmt Entertain-
ment sehr ernst. Wenn die so einen Riesen-
wirbel machen und so viel Geld in die Show 
investieren, wird das bestimmt geil.

Wenn sich der Erfolg 
einstellt, werden Alex 
Christensen (l.) und 
Oscar Loya auch in 
Zukunft gemeinsam 
swingen und singen.

25Anfrage läuft

Alex Christensen will Schwung in den Eurovisi-
on Song Contest bringen: Als „Alex Swings Oscar 
Sings!“ fährt er mit Sänger Oscar Loya nach Mos-
kau. In virtuos verrät Christensen, was für ihn 
einen Gewinnertitel ausmacht.

Internationales
Eurovision Song Contest 2009

Hintergrund
Tykwer, Zimmer & Co.

Jungen Nachwuchskomponisten rät Doldinger 
zur Vorsicht: „Es gibt zu viele, die es versuchen.“ Au-
ßerdem werde der Wert guter Filmmusik in Deutsch-
land selten erkannt, „die Komponisten kommen in 
der Phalanx der Filmemacher recht weit hinten“. 
Deshalb empfiehlt Doldinger, sich auch durch Live-
Auftritte und Tonträger einen Namen zu machen: 
„Das Publikum muss wahrnehmen, wer welche Mu-
sik schreibt.“ Spezielle Studiengänge sind für den 
Vollblutmusiker keine Erfolgsgarantie: „Viele Stu-
denten haben mir gesagt, sie besuchen diese Hoch-
schulen nur, um Kontakte zu knüpfen.“

Darum ging es Annette Focks nicht, als sie sich 
für ihre Ausbildung entschieden hat: Sie studierte an 
der Musikhochschule Köln – und ergänzte ihr  
Wissen mit einem Kompositionsstudium für Film 
und Fernsehen an der Hochschule für Musik und 
Theater München. Dort studieren keine angehenden 
Regisseure und Dramaturgen – und doch ist Focks 
heute die bekannteste Filmkomponistin Deutsch-
lands.

Focks erzählt von dem unterschiedlichsten Vor-
gehensweisen beim Arbeiten: „Bei ‚Vier Minuten’ 
habe ich das Abschlusskonzert schon vor Drehbe-
ginn komponiert, weil die Szene zur Musik  gedreht 
wurde, bei ‚Krabat’ schrieb ich schon während und 
bei ‚Mein Leben’ nach der Schnittphase.“ Wichtig ist 
für Focks vor allem, das Drehbuch zu lesen und es 
erstmal ruhen zu lassen. „Ich fange niemals sofort 
mit dem Komponieren an.“ 
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„Gut eingesetzte Filmmusik ist 
das Verbindungsglied zwischen 
Film und Zuschauer.“

24

Die ersten Melodien entstehen später am Kla-
vier, wenn es schon Bilder gibt, laufen diese dazu. 
„Außer kompositorischen Fähigkeiten braucht 
man dramaturgisches Gefühl, wenn man sich für 
Filmmusik entscheidet“, sagt Focks. Weil die Bud-
gets in Deutschland sehr viel geringer sind als in 
den USA, muss man außerdem sehr eigenständig 
arbeiten können. „Ich komponiere, orchestriere, 
dirigiere und produziere meine Musik selbst.“ Das 
sei manchmal sehr anstrengend, habe aber auch 
den Vorteil, „dass alles in meiner Hand bleibt“. 

Die Komponistin weiß, wie wichtig die Musik 
für einen Film ist: „Gut eingesetzt, ist sie das Ver-
bindungsglied zwischen Film und Zuschauer. Mu-
sik geht direkt ins vegetative Nervensystem und 
berührt den Zuschauer unmittelbar.“ Das Bedürf-
nis, wie Tykwer Komposition mit Regie zu verbin-
den, hat Focks allerdings nicht: „Ich bin zwar Film-
liebhaberin. Aber ich habe im Leben nie etwas 
anderes gewollt als Musik zu machen.“ 

Netzwerk Ausbildung
In Deutschland  gibt es zwei Hochschulen, 

deren Studenten von guten Netzwerken profitie-
ren sollen: Seit 1996 bietet die Filmakademie Lud-
wigsburg einen Studiengang für Filmmusik an, die 
Hochschule für Film und Fernsehen Potsdam seit 
2004. An beiden Standorten benötigt man ein Vor-
diplom in einem musikalischen Fach. 

Prof. Ulrich Reuter berichtet aus Potsdam: 
„Wir haben hier eine bunte Klientel. Die Studenten 
kommen aus den Bereichen Jazz, Komposition 
oder haben ein bestimmtes Instrument studiert.“ 
30 Interessenten bewerben sich jährlich, fünf wer-
den genommen. Obwohl Ikonen wie Klaus Dol-
dinger oder Hans Zimmer keine spezifische Aus-
bildung zum Filmkomponisten durchlaufen 
haben, sieht Reuter beim Studium Vorteile: „An 
der Hochschule darf man Versuche starten, man 
hat Freiraum zum Spinnen.“ 

Der Studiendekan schätzt ebenso wie sein 
Kollege Prof. Matthias Raue aus Ludwigsburg das 
Schneeballsystem, das hinter der deutschen 
Hochschulausbildung steckt. „Man bekommt 
gleich gute Kontakte zu Regisseuren, die ebenfalls 
an der Filmakademie studieren“, sagt Raue. Durch 
eben diese Nähe entstehen bereits im Studium die 
ersten Arbeiten, Teams bilden sich. Und auch die 
Dozenten sind nah dran am wahren Leben: Raue 
schrieb einst die Titelmelodie zu „Löwenzahn“ 
und hat heute ein Studio in Frankfurt am Main, zu 
Reuters neueren Projekte gehört zum Beispiel der 
TV-Film „Das Wunder von Berlin“. 
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Bei der Arbeit
Annette Focks konzentriert 

sich: Die bekannsteste 
deutsche Filmkomponistin 

kümmert sich um viele 
Aufgaben alleine

John Rabe
Bei ihrem aktuellen 
Film „John Rabe“ 
verwendet Annette 
Focks „das große 
orchestrale Besteck“.


